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Es giebt nicht blos Märtyrer des Glaubens — es 
giebt auch, und es mehrt ſich deren Zahl mit der Ausbrei⸗ 
tung der Wiſſenſchaft, Märtyrer der Forſchung. 

Einem ſolchen, John Franklin, haben wir ſchon in 
Nr. 41 des vorigen Jahrgangs ein dankbares Gedächtniß 
gewidmet; ein zweiter, Dr. Eduard Vogel aus Leipzig, 
verdient dies nicht in minderem Grade. Es iſt nicht blos 
ſein düſteres Geſchick, über welchem noch ein Schleier des 
Geheimniſſes ruht, was unſere Theilnahme für den jugend⸗ 
lichen Helden in Anſpruch nimmt, es iſt ein bitteres Ge⸗ 
fühl, was ſich neben unſerer Theilnahme einniſtet, das 
Gefühl, daß mit theilnahmloſer Kälte das Vaterland ſei⸗ 
nen armen Sohn faſt verleugnet. 

Zwölf Jahre lang (von 1848 bis 1859) ſind mehr als 
dreißig Expeditionen von England und Amerika ausgeſchickt 
worden, um den kühnen Nordpolfahrer Franklin und 
deſſen Leidensgenoſſen tobt oder lebendig aufzufinden, bis 
zuletzt die treue Liebe der greiſen Gattin Lady Franklin 
mit dem bitter⸗ſüßen Lohn vom Schickſal ausgezeichnet 
wurde, daß es der von ihr ausgerüſteten Expedition ge⸗ 
lang, im fernen Eislande die unzweifelhafte Kunde vom 
Tode des Vermißten zu gewinnen. Und noch iſt das Maaß 
der begeiſterten Theilnahme nicht ganz ausgeleert, denn be⸗ 
kanntlich denkt man an eine neue Expedition, um nach dem 
Reſte von Franklins Mannſchaft zu forſchen. 

Ein vierundzwanzigjähriger Jüngling, von welchem 
der berühmte engliſche Gelehrte Sir William Hooker 
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ſagte, „daß es ſchwer ſein würde, in ganz England einen 
Mann von ſeinem Alter zu finden, der ſo viele Fähigkeiten 
eines tüchtigen Reiſenden beſäße als Dr. Edu ard Vogel“ 
— war er von der londoner geographiſchen Geſellſchaft, 
unter beſonderer Antheilnahme des Miniſters Sir John 
Ruſſel, beauftragt, den beiden berühmten Reifenden 
Barth und Overweg als Gehülfe und Theilnehmer an 
deren Entdeckungsreiſe im Innern Afrika's nachgeſendet 
zu werden. Barth ſelbſt hatte um einen ſolchen gebeten. 
Voll Muth und Begeiſterung war Vogel, der ſich damals 
(1853) in London aufhielt, auf den Plan, der einen Helden 
erheiſchte, eingegangen, und ſchrieb ſeinen Eltern ſeinen 
felſenfeſten Entſchluß, den er innerhalb weniger Tage hatte 
faſſen müſſen, ohne ſie vor ſeiner Abreiſe von Europa 
noch einmal ſehen zu können. 

Faſt im Augenblicke von Vogels Einſchiffung gelangte 
die Nachricht nach London, daß Overw N 120 Veſchwer⸗ 
lichkeiten der Reife erlegen und nun Barth entſchloſſen fei, 
allein und ohne einen ihm nachgeſendeten Reiſegenoſſen ab⸗ 
zuwarten, ſeine Reiſe fortzuſetzen. 

Vogels Reiſe ſtand feſt; ſeine Begleiter waren er⸗ 
nannt, die reiche wiſſenſchaftliche Ausrüſtung war vollſtän⸗ 
dig, Kiſten mit Tauſchwaaren gepackt — da kam dieſe 
Nachricht, die ernſte Fragen an unſeren jungen Reiſenden 


ſtellte. Overwegs Erliegen ſtellte ihm ein gleiches Schick⸗ 
ſal vor Augen und Barths Entſchluß, allein feinen Weg 


verfolgen zu wollen, berief im Nu den jungen Mann am 
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Beginn ſeiner Reiſe zu der viel wichtigeren Aufgabe eines 
elbſtſtändigen Forſchers. 

f ſer e Ken Am 20. Februar 1853 fegelte 
Eduard Vogel voll Muth und Ergebung dem räthſel⸗ 
vollen Erdtheile entgegen, welchen ſein Fuß an jener Stelle 
betrat, auf welche der unabläſſige Fingerzeig des alten 
ſtrengen Cato Censorinus gerichtet war, wo das mächtige 
Carthago der Phönizier und nach deſſen Zerſtörung das 
der eiferſüchtigen Sieger geſtanden hat, jetzt aber das die 
europäifche Nachbarſchaft nicht verdienende Tunis liegt, 
und ſendete den verlaſſenen Seinigen aus dem Schutte des 
geſchichtereichen Bodens alte Münzen und Trümmer einſt⸗ 
maliger hoher Kunſtfertigkeit. 

Nach längerem Aufenthalte in Tripolis, während wel⸗ 
ches er ſich von Malta aus mit Reiſebedarf aller Art auf 
eine mehrjährige Reiſe verſehen hatte, trat ihm noch das 
Geſchick mit einer ernften Mahnung in den Weg. Ein 
Sturz vom Pferde nöthigte ihn, ſeine Leute allein voraus⸗ 
ziehen zu laſſen, und die lebensgefährliche Erkrankung eines 
ſeiner wichtigſten Begleiter, Swenny vom königlichen In⸗ 
genieur⸗Corps, der andere hieß Church, veranlaßte jenen 
zur Heimkehr. In Murſuk ſollte Vogel durch die Ver⸗ 
mittlung des Gouverneurs von Malta, Sir William 
Reid, einen Erſatzmann für Swenny finden. 

Nichts konnte den Entſchloſſenen wankend machen. Er 
reiſte nach Wiederherſtellung ſeines verletzten Fußes ſeinen 
Leuten nach. Die karge Natur labte ihn nur ſelten für die 
Leiden, welche ſie ihm auferlegte. 

In Kuka am Tſad⸗See ſah ſich Vogel genöthigt, 
ſeine beiden einzigen europäiſchen Begleiter, Church und 
Maeguire, zurückzulaſſen, weil fie nicht willig waren, fi 
die Entbehrungen Vogels aufzuerlegen; von England 
ausgehende Intriguen hatten zuletzt den Bruch zwiſchen 
den drei Europäern vollendet. Vogel entſchloß ſich allein 
und blos in Begleitung eines Negers, welcher ſchon dem 
Dr. Barth treu gedient hatte, weiter vorzudringen. 
Barth galt damals in Afrika und Europa für todt, da 


begegnen ſich beide auf dem Wege zwiſchen Kuka und Sin⸗ 
der. Ein Begegnen, wie es Wenigen im Leben beſchieden 
iſt! Nach zweiſtündigem traulichen Geſpräch ſetzten beide 
Reiſehelden in entgegengeſetzten Richtungen ihre Wege fort, 
wie zwei Freunde, die ſich auf dem Spaziergange begegnen! 
Freudig meldete Vogel die Nachricht von des für todt 
Gehaltenen Leben über Tripolis nach Europa — und er 
ſelbſt gilt jetzt für einen Todten. 

In Kuka verlebten ſpäter beide Freunde zwanzig glück⸗ 
liche Tage, reich an wechſelſeitigen Mittheilungen, ſie traten 
hoffnungsreich das Jahr 1855 an, und Barths Bemüh⸗ 
ungen gelang es, Macguire zu feiner Pflicht zurückzu⸗ 
führen. 

Barth kehrte nach Europa zurück, Vogel drang unauf⸗ 
haltſam in weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung weiter vor. 

Am 1. December 1856 traf er abermals in dem alten 
Standquartier Kuka ein, und nach kurzer Raſt trat er am 
Neujahrstage 1857 ſeine Weiterreiſe in öſtlicher Richtung 
wieder an. Er ſchrieb in dem letzten Briefe an ſeinen Vater 
unter Beruhigungen über ſein ferneres Schickſal: „ich glaube 
Anfang oder Mitte 1857 an der Weſtküſte zum Vorſchein 
zu kommen.“ 

Dies iſt nicht geſchehen. Vom 3. December 1856 an 
fehlen nicht nur alle eigenhändigen, ſondern überhaupt alle 
zuverläſſigen Nachrichten über Eduard Vogel. Aus allen 
ſeitdem verlauteten Nachrichten geht nichts mit Beſtimmt⸗ 
heit hervor. E. Vogel kann leicht noch in einem Kerker 
des habſüchtigen Fürſten von Wadai ſchmachten. 

Der immer wache und treuſorgende Schutzgeiſt jedes 
echten Forſcherſtrebens, Alexander v. Humboldt, war 
auch Vogel gegenüber das Gewiſſen der Wiſſenſchaft und 
Derer, welche ſich die Beſchützer der Wiſſenſchaft nennen. 
Er rief die engliſche Regierung zum Einſchreiten zu Gunſten 
des Verſchwundenen auf. 

Was in Folge davon geſchah, iſt wenig mehr als Nichts 
gegen das, was für John Franklin geſchehen iſt. Was 
aber hat Deutſchland für feinen Sohn gethan? 


— rn —— 


Die Flechten. 


An den äußerſten Grenzen von Flora's ſchönem Reiche, 
wo es an die beiden anderen Schweſterreiche grenzt, ſproßt 
und keimt ein zahlreiches Völkchen von Grenzbewohnern, 
von denen es manchmal zweifelhaft ſein möchte, ob dieſſeits 
oder jenſeits der Grenze ihr berechtigter Wohnplatz ſei. 
Gräſer und Kräuter, Strauch und Baum haben zuſammen 
uns ein ſo beſtimmtes Bild ihrer Pflanzennationalität ein⸗ 
geprägt, daß wir es in manchen Pflanzenformen gar nicht 
wieder erkennen mögen. 

Dies gilt neben den Pilzen vor allen auch von den 
Flechten, welche durch die Genügſamkeit ihrer Lebens⸗ 
anſprüche an die darbenden Gebirgsbewohner erinnern, 
welche übrigens die meiſten Flechten ſelbſt auch ſind. Die 
Aehnlichkeit vieler Flechten mit Korallengebilden, nicht 
allein hinſichtlich der Formen, ſondern ſelbſt in ihrer 
trockenen, zuweilen faſt erdartigen Maſſe iſt ſehr groß, wie 
auf der anderen Seite einige Flechtenarten ſo eigenthüm⸗ 
licher Natur ſind, daß man ſie zwar mit keinem thieriſchen 
Gebilde verwechſeln kann, aber auch nicht für echte Pflan⸗ 
zen halten mag. 
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Schon der Name iſt von ſehr verſchiedener Bedeutung, 
indem die Pflanzen, die ihn führen, ihn einer häßlichen 
Hautkrankheit abtreten müſſen, wie andererſeits die Flech⸗ 
ten ſich gefallen laſſen müſſen, im Munde der Leute ihren 
Namen zu verlieren und Mooſe genannt zu werden; denn 
wenn der Obſtzüchter über das „Moos“ an den Stämmen 
und Zweigen ſeiner Bäume klagt, ſo meint er nicht Mooſe, 
ſondern Flechten. 

Manche Flechten haben allerdings mit einigen Formen 
der Hautausſchläge, oder vielmehr letztere mit jenen, eine 
große Aehnlichkeit, jo daß die gemeinſame Benennung für 
zwei ſo verſchiedene Dinge ganz gerechtfertigt iſt. Laſſen 
wir uns jedoch durch dieſe Aehnlichkeit unſerer Pflänzchen 
das Intereſſe für ſie nicht trüben; es iſt ja blos eine äußer⸗ 
liche und dazu eine ſehr beſchränkte. 

Wenn wir an das Pflanzenreich herantreten in der 
Abſicht, um deſſen einzelne Klaſſen der Reihe nach etwas 
gründlicher zu betrachten, und dabei die geſchichtliche Reihen⸗ 
folge beobachten, d. h. die einfachſten und unvollkommenſten 
zuerſt vornehmen und von ihnen zu immer vollkommneren 
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fortſchreiten wollen, fo kann man wohl in Zweifel fein, ob 
es richtig ſei, mit der Flechtenklaſſe oder lieber mit der der 
Pilze zu beginnen. 

Die Pilze ſcheinen ein beſonderes Recht, als die äußer⸗ 
ſten Grenzpoſten des Gewächsreiches angeſehen zu werden, 
geltend machen zu können, denn was erinnert uns denn am 
eßbaren Hutpilze daran, daß wir in ihm eine Pflanze vor 
uns haben? Ja es hat daher nicht an Forſchern gefehlt, 
welche nicht abgeneigt waren, für die Pilze ein beſonderes 
viertes Reich zu gründen. 

Die Algen, von denen wir wenigſtens die Familie der 
Fadenalgen, jene grünen Fäden der Gräben und der Mühl⸗ 
gerinne und triefenden Mühlräder, alle kennen, machen ſich 
eben durch ihr entſchiedenes Grün und viele auch durch 
deutliche laubartige Gebilde ſchon viel unzweifelhafter als 
Gewächſe geltend und dulden eine Unterordnung unter die 
Pilze und Flechten durchaus nicht. Da nun aber die Flech⸗ 
ten die entſchiedenſte Verwandtſchaft mit den Algen haben, 
wir alſo die Pilzklaſſe nicht zwiſchen beide hineinſchieben 
können, ſo iſt eigentlich dadurch entſchieden, daß wir das 
Gewächsreich mit den Pilzen beginnen müßten. 

Wenn nun gleichwohl hier mit den Flechten und nicht 
mit den Pilzen der Reigen unſerer Betrachtungen der Haupt⸗ 
gruppen des Gewächsreiches eröffnet wird, fo beſtimmen 
mich dazu zwei Gründe. Einmal weil die Flechtenklaſſe 
eine viel weniger umfängliche und eine mehr in ſich abge⸗ 
rundete, klarer und einheitlicher ausgeſprochene Pflanzen⸗ 
gruppe iſt, und zweitens folgender Grund. 

Die Bedingungen, auf welchen im großen Ganzen einer⸗ 
ſeits das Leben und Gedeihen der Flechten und andererſeits 
das der Pilze beruht, ſind ſehr unabhängig von einander 
und doch beide darin übereinſtimmend, daß beiderlei Be⸗ 
dingungen recht gut als ſolche gedacht werden können, 
welche an verſchiedenen Oertlichkeiten der Erdoberfläche, 
nachdem dieſe begann ſich mit Pflanzenleben zu beklei⸗ 
den, gleichzeitig hervortraten. Wir haben alſo kaum eine 
Veranlaſſung zu der Frage, welche von beiden Klaſſen 
früher, und welche ſpäter auf die Schaubühne des Lebens 
trat. Ueberhaupt iſt es auch, wie von ſelbſt einleuchtet, 
ein mißliches Unterfangen, die Frage zu einer Entſcheidung 
bringen zu wollen, welche Thiere, welche Pflanzen der Zeit 
nach die zuerſt entſtandenen ſeien. Es kann recht gut ge⸗ 
dacht werden, daß an dem einen Orte der Erdoberfläche die 
Bedingungen für Flechtenbildung und an einem anderen 
gleichzeitig für Pilzbildung gegeben waren. Ich werde aber 
auch ganz und gar nichts dagegen einzuwenden haben, wenn 
Jemand dieſe Frage aus dem Bereiche ſeines Forſchens 
ausſchließt und ſich mit der Thatſache — dem vorhandenen 
Pflanzenreiche — begnügt; nur dagegen würde ich mit 
aller Entſchiedenheit Verwahrung einlegen, daß man die 
Erörterung für unzuläſſig erkläre, aus was immer für 
einem Grunde. 

Die Bedingungen des Lebens der Pilze, jener auf allem 
Verweslichen wuchernden Leichenbeſtatter, werden wir ſpä⸗ 
ter kennen lernen; jetzt ſoll uns das über alle Begriffe ein⸗ 
fache Leben der niedlichen Flechten beſchäftigen. 

Sie verdienen vollkommen den Namen der genügſam⸗ 
ſten von allen Gewächſen, denn ſie leben in der Hauptſache 
nur von der Luft und den in ihr aufgelöſten und ſchweben⸗ 
den Stoffen, wobei der Waſſerdampf der Luft wohl ihre 
hauptſächlichſte Nahrungsquelle iſt. Es find nicht allein 
nur wenige Stoffe, welche den Flechten als Nahrung ge⸗ 
nügen, ſie genügen ihnen auch in der einfachſten Verbin⸗ 
dung, und faſt möchte es ſcheinen, als wäre ihre An⸗ 
eignungskraft nicht geſchickt genug, zuſammengeſetzte Ver⸗ 
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bindungen zu zerlegen und das ihnen davon Brauchbare 
ſich anzueignen. 

Nicht einmal das wirkliche kropfbare Waſſer ſcheinen 
ſie vertragen zu können, denn keine einzige echte Flechte 
gedeiht im Waſſer und daher iſt Montagne's, des be⸗ 
rühmten pariſer Kryptogamenforſchers Aeußerung, ganz 
treffend, wenn er von den Flechten, gegenüber ihrer großen 
Verwandtſchaft mit den faſt nur im Waſſer gedeihenden 
Algen, ſagt, daß ſie gewiſſermaaßen „aus dem Waſſer em⸗ 
porgetauchte“ Algen (algues emergees) ſeien. 

Feuchte Luft iſt das Element der Flechten, und darum 
ſind ſie in unſerem Erdgürtel am zahlreichſten in der Ge⸗ 
birgsregion bis hinauf an die Gegend des ewigen Schnee's 
zu Hauſe. Unter dem Grimſelhospiz leuchtet das öde gra⸗ 
nitiſche Felſenlabyrinth in dem grüngelblichen Lichte, wel⸗ 
ches von der Landkartenflechte, Lecidea geographica, 
ausſtrahlt, denn dieſe bedeckt beinahe buchſtäblich jeden 
Block und jeden Felſen mit ihren kaum kartenblattdicken 
Kruſten. 

Aber, werden meine aufmerkſamen Leſer und Leſerinnen 
ſagen, welche mit Theilnahme der Schilderung dieſer Pro⸗ 
letarier folgen, ſaugen die Flechten denn nicht aus ihrem 
Standorte, auf welchem ſie wurzeln, wenigſtens einen 
Theil ihrer Nahrung? Es ſcheint nicht ſo. Ihr Stand⸗ 
ort dient ihnen nur als Anheftungsſtelle, aus der fie ebenſo 
wenig Nahrung aufſaugen, als wir mit unſeren Füßen aus 
der Stelle, auf der wir ſtehen. Auf dem härteſten Granit, 
ja ſogar auf Metallen ſiedeln ſie ſich an. In dem Garten 
von Philippsruhe bei Hanau ſah ich 1848 Amoretten⸗ 
Statuen auf ihren glatten marmornen Schenkeln mit den 
dottergelben Kruſten der Lecanora callopisma bedeckt, ſo 
daß die armen Burſchen ſo recht eigentlich an Flechtenaus⸗ 
ſchlag litten. 

Die Flechten ſind daher, ſoweit ſie auf anderen Pflan⸗ 
zen wachſen, ſogenannte unechte Schmarotzer, d. h. 
ſolche, welchen ihr Träger eben nur Träger, nicht auch zu⸗ 
gleich Ernährer iſt; wie es z. B. auch der Epheu iſt, der 
ſich wohl mit ſeinen Haftwurzeln an den Baumſtämmen 
anklammert, aber mit einer wahren Wurzel ſeine Nahrung 
nur aus dem Boden ſchöpft. 

Trotz ihrer beinahe ausſchließlichen Nahrungs⸗Abhän⸗ 
gigkeit von der Feuchtigkeit der ſie umgebenden Luft ver⸗ 
mögen ſie es dennoch, auch lange Zeit der Luftfeuchtigkeit 
zu entbehren. Im heißen Sommer, wo auch die Nacht⸗ 
thaue, ſonſt die wichtigſte Nährmutter der Flechten, zu⸗ 
weilen längere Zeit ausbleiben, ſchrumpfen die Flechten, 
namentlich die Bodenflechten, zu dürren, wie Glas zerbrech⸗ 
lichen Mumien zuſammen; ſie verfallen in einen Scheintod, 
aus dem ſie aber ein Regen oder ein Nachtthau zur Wieder⸗ 
aufnahme des lange gehemmten Lebens erweckt. Die ſtar⸗ 
ren, leicht zu Staub zerreiblichen Leichen gewinnen nach 
wenigen Minuten ihre zarte, weiche Gefügigkeit wieder, 
wodurch ſich die Flechten vor anderen Pflanzen auszeichnen. 
Man verſichert ſogar alte Herbarien⸗Exemplare wieder zu 
neuem Leben und Wachſen aufgeweckt zu haben, was ein 
neuer Beleg zu der neuen Lehre ſein würde, daß das Leben 
lediglich in chemiſchen Vorgängen beruhe, die, lange unter⸗ 
brochen, bei manchen Geſchöpfen durch den mächtigen Wecker, 
das Waſſer, wieder eingeleitet werden können. 

In manchem Waldgebirge findet ſich oft in weitem 
Umkreiſe kein Geviertfuß Boden oder Felswand, kein 
Baumſtamm, an welchem nicht das entwickelungskräftige 
Volk der Flechten ſeine oft allerdings höchſt unentſchiede⸗ 
nen Gebilde entfaltete, ſo daß es dem Kundigen auf den 
erſten Blick auffällt, wenn er einmal das Gegentheil findet. 
Es ſpricht ſich jedoch die Betheiligung der Flechten am 
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Charakter einer Gebirgspartie mehr durch die Farben als 
durch die Formen aus, weil ſehr viele von ihnen eben 
nichts weiter find als ſchorſige Ueberzüge, weshalb man 
eben ihren Namen auf manche Hautkrankheiten übertragen 
hat. Ein grünliches Silbergrau, manchmal faſt in Schnee⸗ 
weiß übergehend, iſt der vorherrſchende Farbenton, der aber 
nicht ſelten, namentlich an Felswänden, auch ein leuchten⸗ 
des Schwefelgelb und ein entſchiedenes Roſtroth iſt. Doch 
fehlt auch ein tiefes Kohlſchwarz oder ſelbſt, wenigſtens bei 
feuchter Witterung, ein ziemlich reines Gelbgrün nicht. 
Was ihnen ganz fehlt, iſt Blau, von dem nur ſelten ein 
undeutlicher lichter Ton vorkommt, dem Reif der Pflau⸗ 
men ähnlich. 

Auf dem Waldboden des Gebirges und an den Aeſten 
der Bäume, namentlich der Nadelhölzer, erreichen die Flech— 
ten am Umfang ihre höchſte Ausbildung. Vorzüglich auf 
erſterem theilen ſie ſich oft mit den Mooſen allein in den 
Beruf, den ſtolzen Bäumen die Füße zuzudecken, daß nicht 
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Sonne und Wind zu ſchnell die Feuchtigkeit entführe; und 
die von uns ſchon ſo oft beachtete Bedeutung des Waldes 
für den Quellenreichthum des Bodens verdankt dieſer zum 
Theil den Flechten, wenigſtens inſofern, als dieſe durch ihr 
Zerfallen den Mooſen und höheren Pflanzen den Boden 
vorbereiten. Sie ſind es meiſt zuerſt, was den todten rohen 
Waldboden des Gebirges bedeckt. 

Oft wandelt unſer Fuß durch einen dichten Fichtenbe⸗ 
ſtand unhörbar über die Moospolſter, zwiſchen denen ſich 
das Heer der Säulchenflechten, Cladonia (Fig. 8—1 1), 
einſchmiegt, und zwar manche Art in faſt handhohen filber⸗ 
grauen, den feinen Korallenſtöcken täuſchend ähnlichen, 
ganze Flächen überziehenden Büſchchen von der zierlichſten 
Veräſtelung. Dies gilt namentlich von der Rennthier⸗ 
flechte, Cl. rangiferina (Fig. 8), dem Futter der Renn⸗ 
thierheerden des Polarlandbewohners, welche aber ebenſo 
weit verbreitet in unſeren Gebirgswaldungen iſt. 

(Schluß in der nächſten Nummer.) 


Wichtigkeit meteorologiſcher Beobachtungen und deren Veröffentlichung. 
Von Fr. Peck. 
(Schluß.) 


Und wenn uns die Mittel zur Abwehr ſolcher verhee⸗ 


renden Naturereigniſſe auch noch fehlen; wenn auch Vieles 


in den großartigen, ſo bunt verſchlungenen, ſtets wechſeln⸗ 
den Vorgängen der Atmoſphäre, deren längere oder kürzere 
Dauer wir Wetter nennen, uns für jetzt noch dunkel und 
unerklärlich bleibt, ſo führt uns doch die Beobachtung die⸗ 
ſer Erſcheinungen zur Erkenntniß ihrer Urſachen, werden ſie 
doch dadurch aus dem Bereiche des Zufalls und des Wun⸗ 
derbaren entrückt. Die Summe des ſicher Erforſchten iſt 
aber ſchon groß genug, um den Verlauf der vorzüglichſten 
meteorologiſchen Erſcheinungen im vollkommenſten Ein⸗ 
klang mit unſrer übrigen Kenntniß der Natur und der 
Geſetzmäßigkeit ihres Wirkens zu finden und uns zugleich 
hoffen zu laſſen, daß die gegenwärtigen Lücken in der Me⸗ 
teorologie, wie ſchon bisher geſchehen, durch ſpätere For⸗ 
ſchungen ausgefüllt und ſich noch günſtigere Reſultate der⸗ 
ſelben erzielen laſſen werden, wenn der ſich immer weiter 
ausdehnende Telegraphendraht von überall nach überall, 
den Winden vorauseilend, meteorologiſche Depeſchen beför- 
dern wird, wozu in unſerer Zeit ein vielverſprechender An⸗ 
fang ſchon gemacht iſt. Denn der berühmte Aſtronom Le 
Verrier in Paris, der bekanntlich im Jahre 1846 durch 
Rechnung den Ort angab, wo der ſchon längſt geſuchte, 
ſpäter Neptun genannte Planet zu finden, und von 
Galle in Berlin mit dem Fernrohr auch wirklich dort ge⸗ 


funden wurde, bedient ſich ſeit einigen Jahren ſchon zur 
Veröffentlichung meteorologiſcher Beobachtungen der Hülfe 
des Telegraphen. Dieſer bringt jeden Morgen um 7 Uhr 
die auf den bedeutendſten meteorologiſchen Stationen Euro⸗ 
pa's gefundenen Beobachtungsdata an den Direktor der 
Pariſer Sternwarte, von dem ſie verarbeitet und telegra⸗ 
phiſch dann augenblicklich wieder weiter verbreitet werden. 
Aus dieſen Liſten, wie ſie von dem von Le Verrier in 
Paris gegründeten, meteorologiſchen Verein ausgehen, 
lernt man die auf verſchiedenen Punkten vorzugsweiſe 
Europa's ſtattfindenden Witterungsverhältniſſe jetzt faft 
gleichzeitig und im Momente ihres Verlaufes kennen. 
Denn ſie bringen den Barometerſtand, die Temperatur, die 
Richtung des Windes, den Zuſtand des Himmels für jeden 
Morgen und Abend und zwar von 14 verſchiedenen Haupt⸗ 
ſtationen Europa'8s. Nichts iſt lehrreicher als dieſe ver⸗ 
gleichenden Tabellen, wo man ſo zu ſagen Sonnenſchein 
und Regen, Wind und Wetter heranziehen und ſich weiter 
verbreiten ſieht. — So geben z. B. dieſe Liſten die Tempe⸗ 
raturen, die um 8 Uhr des Morgens in genannten Städten 
ſtattgefunden haben, in Graden des hunderttheiligen Ther⸗ 
mometers, hier auf Grade des Reaumur'ſchen Thermome⸗ 
ters reducirt, in folgender Weiſe, denen ich noch die Tem⸗ 
peratur von Ohrdruf und Gotha, meiner und der mir 
zunächſtliegenden Station, beigefügt: 
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Dieſe den Intereſſen der Wiſſenſchaft wie den Bedürf⸗ 


niſſen des praktiſchen Lebend und ſeinen momentanen 


Verrichtungen gleichmäßig dienende praktiſche Einrichtung, 


welche auch von der Münchener Sternwarte ſeit 1858 ein⸗ 
geführt worden iſt, berechtigt zu der Hoffnung, daß durch 
| diefe Zeit und Raum überwindende Macht des Telegraphen 


Die Flechten. 


l Gmeme c 


Saria communis, an Felſen. — Fig. 3. Die Schriftflechte, Graphis scri ta, an Baumrinde; auf ü 
haben ſich oben zwei andere Flechtenarten angeſiedelt. — Fig. 4. Die bräunliche Scene e e 
nen. — Eu z A a © Parmelia parietina, an Baumſtämmen, Planken, Garten, 

en ſehr gemein. — Fig. 6. Die kleiige echte, Evernia furfi i i — Fig. 7. 
Die telänolſche Flech les Cetraria islandica, auf dem B urfuracea, namentlich an Fichtenſtänmen — Fig. 7 


den, vorzugsweiſe im Gebirge. — Fig. 8. Die Rennth er 
flechte, Cladonia rangiferina, auf Waldboden. — Fig. 9. Die Korallen⸗Säulchenflechte, Cl. pleurota, nthier⸗ 
— Fig. 10. Die quirtförmige Säulchenflechte, Cl. verticillata, ebenda. — Fig. 11. Die Becherflech! mit voriger. 


form > echte, Cl. pyxi- 
data, die bekannten Weingläschen auf alten Lehmmauern und auf Waldboden. — Fig. 12. Die Knoten N 
Bacomyces roseus, auf rohem Waldboden. — Fig. 13. Die lange Bartflechte, ena 1% Austenfänammfledte, 


Waldbäume, bis vierzehn Fuß lang. — Fig. 14. Die N 1 Bartflechte, U. florida, ebeuda. de 80g et 
. en Text. 


Fig. 1. Felſen⸗Warzenflech te. Verrucaria rupestris, an Kalkfelſen. — Fig. 2. Die gemeine Po renflech te, Pertu- 
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nicht nur in einzelnen Fällen, wie z. B. bei heranbrauſen⸗ 
den Stürmen, Spring⸗ und Waſſerfluthen, die Anmeldungen 
dem Wetter ſelbſt vorangehen, und dadurch den Menſchen 
noch Zeit zum Schutz und zur Abwehr zerſtörender Natur⸗ 
ereigniſſe gegeben iſt, ſondern es werden ſich dann auch aus 
einer ſolchen faſt gleichzeitigen Erkenntniß eingetretener 
Witterungsverhältniſſe ſichere Schlüffe auf deren Gang in 
einer mehr oder weniger fernen Zukunft ziehen, d. h. es 
wird ſich das Wetter dann mit weit größerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit als jetzt vorausſehen laſſen. 

Aber auch hiervon abgeſehen, iſt die Kenntniß und das 
Verſtändniß des Wetters ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
im Verhältniß zu den früheren in großartiger Weiſe geför⸗ 
dert worden, und es hat wohl nächſt der Chemie kein Zweig 
der Naturwiſſenſchaft ſolche Fortſchritte gemacht, als die 
Meteorologie. Denn wir wiſſen z. B. jetzt, daß die Son⸗ 
nenwärme ebenſowohl Hauptquelle als erſter Anſtoß und 
weitere Triebkraft, daß daher die Mittellinie des im Glanze 
ſenkrechter Sonnenſtrahlen ſich umwälzenden Erdballs, die 
Aequatorial⸗ und Tropengegend, der eigentliche Heerd und 
Ausgangspunkt der hauptſächlichſten Meteore iſt, dort ihr 
gemeinſam bewegender Impuls liegt. Wir wiſſen ferner, 
daß demzufolge die Geſammtheit der Witterungserſchei⸗ 
nungen unſerer Breiten auf das abwechſelnde Vorherrſchen 
und Vordrängen, auf den ſteten Kampf zweier Luftſtröme, 
des kälteren, ſchwereren Polarſtromes und des wärmeren, 
leichteren Aequatorialſtromes zurückzuführen iſt, welche, 
wenn ſie einſeitig als NO und SW vorwalten, die Witte⸗ 
rungsextreme bedingen, in gehörigem Maaße aber in ein⸗ 
ander übergehend den Wechſel hervorrufen, welcher den 
bezeichnenden Charakter unſeres deutſchen Klima's aus⸗ 
macht. 

Wie dieſe Wahrheiten, ſo hat Dove endlich auch aus 
den Vergleichungen der mittleren Werthe gleichzeitiger über 
weite Erdräume ſich erſtreckender Beobachtungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich nachgewieſen: 

1) daß größere Abweichungen vom normalen Gange 
der Temperatur nicht lokal auftreten, ſondern daß 
ſie ſich gleichzeitig über größere Strecken der Erd⸗ 
oberfläche verbreitet zeigen; daß dagegen 

2) eine zu große Kälte oder Wärme auch nicht gleich- 
zeitig über die Erde verbreitet iſt, ſondern daß jedes 
in irgend einer Gegend auftretende Witterungs⸗ 
extrem ſein Gegengewicht in einer entgegengeſetzten 
Abweichung und Schwankung an anderen Gegen⸗ 
den findet. 

Schon in dieſen Sätzen haben wir den Schlüſſel zur 
Deutung und Erklärung vieler und außerdem höchſt räth⸗ 
ſelhaft erſcheinenden Vorgänge unſeres Luftmeeres. Und 
wenn nun die neuere Meteorologie ſolche folgerungsreiche 
wiſſenſchaftliche Wahrheiten gefunden und entdeckt hat, 
aus denen ſich der Verlauf vieler meteorologiſchen Erſchei⸗ 
nungen gleichſam wie von ſelbſt erklären läßt — ſollen 
ihre Leiſtungen uns nicht an ſich ſchon bedeutend, ja um ſo 
bedeutender erſcheinen, in Rückſicht auf die erſt ſo kurze 
Lebenszeit dieſer jugendlichen Wiſſenſchaft, wie im Hinblick 
auf die eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche mit der Er⸗ 
forſchung ihres Gegenſtandes verbunden ſind? — 

Denn weit mehr als alle anderen Naturerſcheinungen 
ſind gerade die meteorologiſchen das Reſultat des Zuſam⸗ 
menwirkens vieler theils allgemein, theils nur lokal auf⸗ 
tretenden Kräfte und Verhältniſſe, die ſich noch dazu im 
Einzelnen dem Auge des Forſchers und ſeiner abſichtlichen 
Einwirkung oft gänzlich entziehen, darum nicht geſtatten, 
ein beliebiges Wetter zu machen oder meteorologiſche Ver⸗ 
ſuche, nach Art der phyſikaliſchen und chemiſchen, anzuſtellen, 
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aus deren Reſultate der geſetzmäßige Gang dieſer ebenfo 
„ als intereſſanten Phänomene ſich ableiten 
ieße. — 

Unter ſolchen Umſtänden kann nur auf erfahrungs⸗ 
mäßigem, induktivem Wege, und zwar einzig und allein 
durch langjährige ſorgfältige Beobachtungen des thatſäch⸗ 
lichen Verlaufes und durch geſchickte Combinirung der 
Einzelbeobachtungen das Bleibende im wechſelvollen, das 
Geſetzliche im ſcheinbar willkürlichen, der urſächliche Zu⸗ 
ſammenhang im anſcheinend zufälligen Gange der Witte⸗ 
rung aufgefundenen und, wie andere Naturgeſetze, in Form 
von Zahlen dargeſtellt werden, deren Ziffern um ſo mehr 
Anſpruch haben für eine Naturwahrheit zu gelten, je größer 
die Zahl und Schärfe der Einzelbeobachtungen geweſen, aus 
denen ihr Reſultat hervorgegangen. 

Will man daher — und welcher Naturfreund wollte 
das nicht — zur richtigen Erkenntniß der meteorologiſchen 
Erſcheinungen einer beſtimmten Oertlichkeit, z. B. ſeines 
Wohnortes, Vaterlandes gelangen, oder deſſen Klima er⸗ 
mitteln, in welchem der vorherrſchend lokale Witterungs⸗ 
charakter ſeinen beſtimmten eigenthümlichen Ausdruck findet, 
— ſo kann dieſer Zweck nur dadurch allein erreicht werden, 
daß an geeigneter Stelle derſelben beſtimmte, regelmäßig 
fortgeſetzte Beobachtungen über den täglichen Gang der 
Wärme, des Luftdruckes, des Feuchtigkeitsgehaltes (Nieder⸗ 
ſchlag) und über die Windrichtung, als den vier die kli— 
matiſche Eigenthümlichkeit bedingenden Faktoren, gleich⸗ 
zeitig angeſtellt werden, und zwar an den betreffenden in 
ihrem Gange möglichſt übereinſtimmenden meteorologiſchen 
Inſtrumenten: dem Thermometer, Barometer, Pſychro⸗ 
meter, Regenmeſſer und der Windfahne. 

Erſt aus dem Geſammtreſultate einer ſorgfältig ange- 
legten, jahrelang fortgeſetzten Beobachtungsreihe läßt ſich 
der vorwaltende Witterungs⸗Charakter dieſes Landes, wie 
er in dem durchſchnittlich herrſchenden Grade der Wärme, 
des Luftdruckes, der Menge des Niederſchlages, der Wind⸗ 
richtung conſtant ſich ausſpricht, oder deſſen Klima be⸗ 
ftimmen. 

Je mehr man aber in unferer Zeit des meitgreifenden 
Einfluſſes von Wind und Wetter auf Schifffahrt und Han⸗ 
del, auf Land-, Forſt⸗ und Gartenbau, auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand der Thiere und Menſchen und damit auf die 
ganze Nationalwohlfahrt ſich tiefer bewußt geworden und 
tagtäglich mehr erfahren hat, wie vom Klima eines Landes 
die Ertragsfähigkeit feines Bodens, feine Vegetation, zum 
Theil auch das Wohlbefinden feiner Bewohner abhängt — 
um ſo mehr hat man ſich auch veranlaßt geſehen, den Werth 
und die Wichtigkeit der meteorologiſchen Beobachtungen, 
mit deren Hülfe hauptſächlich jener wichtige Faktor im 
Naturhaushalte eines Landes ermittelt und wiſſenſchaftlich 
beſtimmt werden kann, anzuerkennen und von Seiten des 
Staates, der Preſſe, wie des größeren naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Publikums angefangen, ihnen je länger je mehr die 
Beachtung, Unterſtützung und Förderung zu gewähren, die 
ſie ſchon längſt verdient hätten. 

Seit der Erfindung des Barometers, Thermometers ꝛc. 
ſind zwar zunächſt von einzelnen Naturforſchern und Natur⸗ 
freunden meteorologiſche Beobachtungen in faſt allen Thei⸗ 
len Deutſchlands angeſtellt worden. Aber erſt in neuerer 
Zeit haben auch die Staatsregierungen dieſem Gegenſtande 
in gerechter Würdigung ſeiner hohen Bedeutung für die 
National⸗Oekonomie ihre beſondere Aufmerkſamkeit und 
Unterſtützung zu Theil werden laſſen, je mehr ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, daß die beſchränkte Zeit und die Kräfte der Ein⸗ 
zelnen hier nicht ausreichen können, und es ihren Beobach⸗ 
tungen oft an Einheit, Zuſammenhang und Planmäßigkeit, 


daher an einem vollſtändig genügenden Refultatefehlt. Um 
daſſelbe in umfaſſenderem Grade, als bisher möglich, zu 
erreichen, entſchloß ſich ſchon der Kurfürſt Karl Theodor 
von der Pfalz am Ende des vorigen Jahrhunderts zur 
Stiftung einer meteorologiſchen Soeietät in Mannheim. 
Inſtrumente wurden von letzterer nach allen Punkten in 
Deutſchland, Frankreich, Rußland und Italien verſendet, 
die Beobachtungen genau verzeichnet und gedruckt, und noch 
lange werden die „Ephemeriden“ oder meteorologiſchen 
Tagebücher dieſer unterdeß ſich wieder aufgelöſt habenden 
Geſellſchaft wahre Fundgruben für die Meteorologie blei⸗ 
ben. Aber erſt ſeitdem dieſe ſelbſt das Verſtändniß einer 
der großartigſten Naturerſcheinungen, das richtige Ver⸗ 
ſtändniß des Wetters, angebahnt, die Ueberzeugung von 
einem geſetzmäßigen Verlauf deſſelben, von einer Wetter⸗ 
geſetzlichkeit, wiſſenſchaftlich begründet und zugleich den ge⸗ 
waltigen Einfluß vor Augen geſtellt, den Wind und Wetter 
auf das Wohl und Wehe, den Nahrungsſtand ganzer Klaſ⸗ 
ſen von Staatsbürgern haben, hat man nach dem Vor: 
gange Englands, Frankreichs und Belgiens auch in den 
größeren Staaten Deutſchlands ſich für verpflichtet gehal⸗ 
ten, meteorologiſche Inſtitute zu errichten. Derſelbe Mann, 
welcher in der Wiſſenſchaft den Weg gezeigt hat, wie die 
Meteorologie durch feſte und ſichere Beobachtungen und 
durch geſchickte Combinirung derſelben zu echter Wiſſenſchaft 
zu erheben ſei, Alexander von Humboldt, iſt auch der 
Begründer des in Verbindung mit dem ſtatiſtiſchen Bureau 
in Berlin errichteten meteorologiſchen Inſtitutes. An ſeiner 
Spitze aber ſteht der größte jetzt lebende Meteorolog, Pro⸗ 
feſſor H. Dove, der die meteorologiſchen Beobachtungen, 
dieſe unentbehrlichen Bausteine zum wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
bau der Meteorologie, in Deutſchland hauptſächlich erſt in 
Gang und Anregung gebracht, ſie populär gemacht und zu 
jener wünſchenswerthen Gleichförmigkeit und Planmäßig⸗ 
keit geführt, mit der ſie angeſtellt werden müſſen, wenn 
ihre Reſultate zur Weiterbildung der Wiſſ enſchaft beitragen 
ſollen. Denn was Humboldt für die Naturwiſſenſchaft 
überhaupt, das iſt Dove für die Meteorologie im Beſon⸗ 
dern geworden: Meiſter der Wiſſenſchaft, wie jener geiſt⸗ 
reich populären Darſtellung, welche den Fachgenoſſen ebenſo 
wie den Laien befriedigt, anregt, fördert. Durch dieſe glück⸗ 
liche Gabe leichter Gedankenverbindung mit wahrhaft an⸗ 
ſchaulicher Darftellung iſt es ihm gelungen auch in weiteren 
Kreiſen Sinn und Liebe zur Meteorologie und zur Beſchäf⸗ 
tigung mit ihr zu wecken, und dieſe höchſt intereſſante Wif- 
ſenſchaft immer mehr zu populariſiren im beſten Sinne des 
Wortes. 

Das meteorologiſche Inſtitut ſoll nun dazu dienen, den 
vorherrſchend lokalen Witterungs⸗Charakter eines Landes, 
deſſen Klima, das fo tief in die mannichfachen Intereſſen 
ſeiner Bewohner eingreift, und deſſen Kenntniß zur Förde⸗ 
rung derſelben fo weſentlich beiträgt, möglichſt genau zu 
erforſchen und das Reſultat dieſer Forſchungen durch die 
Preſſe zu einem Gemeingute zu machen. Und dieſen Zweck 
in möglichſt umfaſſender Weiſe zu erreichen, hat man an 
geeigneten Orten des ganzen preußiſchen Staates eine An⸗ 
zahl meteorologiſcher Stationen oder Beobachtungsſtellen 
errichtet und deren Leitung ſachkundigen Männern anver⸗ 
traut, welche nach einer beſtimmten, von dem bekannten 
Meteorologen Mahlmann entworfenen Inſtruktion an 
den auf Staatskoſten gelieferten, in ihrem Gange möglichſt 
äbereinſtimmenden meteorologiſchen Inſtrumenten gleich⸗ 
zeitig (um 6, 2 und 10 Uhr) die Beobachtungen über den 
täglichen Gang der Temperatur, des Luftdruckes, des Feuch⸗ 
tigkeitsgehaltes und Niederſchlages, wie der Windrichtung 
vornehmen und deren Data an den Direktor des meteoro⸗ 
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logiſchen Inſtituts zur tabellariſchen wie graphiſchen Dar⸗ 
und Zuſammenſtellung, Combinirung und Veröffentlichung 
des Geſammtreſultates in Betreff der klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe des ganzen Staatsgebietes während eines gewiſſen, 
gewöhnlich jährlichen Zeitraums einſenden. So zählt die 
preußiſche Monarchie 36, der öſterreichiſche Kaiſerſtaat 80 
derartige meteorologiſche Stationen, welche, über das ganze 
Land vertheilt, ſeit 1848 in der erſten, ſeit 1850 in dem 
letzten in Wirkſamkeit getreten, der National⸗Oekonomie 
wie Statiſtik ſchon höchſt bedeutende Reſultate geliefert 
und durch die Preſſe veröffentlicht haben. Auch in Bayern 
und Würtemberg, Sachſen und Hannover find mit den be⸗ 
ſtehenden ſtatiſtiſchen Bureau's nach dem Vorgange Preu⸗ 
ßens meteorologiſche Inſtitute mit einer Anzahl dieſen 
zugehöriger meteorologiſcher Stationen in neueſter Zeit 
verbunden und eingerichtet worden, während in den kleine⸗ 
ren deutſchen Staaten, wo dieſe dem Intereſſe der Volks⸗ 
wohlfahrt dienenden Inſtitute leider noch fehlen, eben noch 
ſo wie vordem, es nur einzelne Männer ſind, welche in rein 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe und aus Liebe zur Sache me⸗ 
teorologiſche Beobachtungen, meiſt in Uebereinſtimmung 
mit den preußiſchen Stationen, angeſtellt, veröffentlicht, 
damit ſchätzenswerthe Beiträge zur Klimatographie ihres 
Landes wie Deutſchlands überhaupt geliefert und durch 
dieſe Veröffentlichung unſere dankbare Anerkennung ſich 
verdient haben. Denn wer aus eigener Erfahrung weiß, 
was die Anſtellung, Berechnung, tabellariſche Verknüpfung, 
Combinirung und graphiſche Darſtellung meteorologiſcher 
Beobachtungen für einen Aufwand von Zeit und Kraft, 
Fleiß und Geduld von Seiten eines genauen und ſorgfäl⸗ 
tigen Beobachters erfordern, wie er aus den in wenigen 
Ziffern erſcheinenden Endreſultaten von dem Uneingeweih⸗ 
ten kaum zu errathen iſt — der wird den Werth und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gehalt einer ſolchen Arbeit erſt zu ſchätzen 
wiſſen. 

Dieſen Werth der meteorologiſchen Beobachtungen, be⸗ 
ſonders ihren, wenn auch oft nur indirekten Einfluß auf die 
Förderung oder Wahrung vieler materiellen Intereſſen des 
praktiſchen Lebens hat auch die Preſſe anerkannt. Daher 
haben ſeit längerer Zeit ſowohl die größeren politiſchen 
Tages⸗, wie ſelbſt die kleineren Lokalblätter angefangen, 
neben der Angabe der Werthpapiere und Wechſeleourſe auch 
die Reſultate meteorologiſcher Beobachtungen regelmäßig 
zu veröffentlichen. Daß aber die Letzten dieſen Platz auch 
in Wahrheit verdienen — dafür ſpricht die in England 
und Frankreich allgemein herrſchende und von da aus auch 
in Deutſchland immer mehr in den Organen der öffent⸗ 
lichen Meinung ſich kund gebende Ueberzeugung: „daß für 
die Leitung der Feldarbeiten, für das körperliche wie geiſtige 
Wohlbefinden der Menſchen, für Handel und Schifffahrt, 
das Steigen und Fallen des Barometers ebenſo wichtig 
und einflußreich iſt, als das Steigen und Fallen der 
Staatspapiere auf dem finanziellen Markte.“ 

Ein ſchlagendes Beiſpiel, welch große Rolle die Wetter⸗ 
fahne in allen Börſenſälen der Seehäfen, die Meteorologie 
überhaupt, bei Abſchluß von Geſchäften zu ſpielen berufen 
iſt, erzählt der Haupt⸗Agent des Hauſes Rothſchild, wel⸗ 
cher bei Errichtung der franzöſiſchen Nordeiſenbahn nach 
England geſchickt war, um mit den dortigen Häusern zu 
verhandeln: 

„Als die Bedingungen debattirt und angenommen 
waren, verlangten die engliſchen Finanzmänner plötzlich 
eine Friſt für die Unterzeichnung des Vertrags. Der 
Grund ihrer Forderung lag in dem eben fallenden Re⸗ 
gen. Es war die Zeit der Getreide⸗Ernte. Ich fragte 
erſtaunt, was denn der Regen mit unſerem Eiſenbahn⸗ 


geſchäft zu thun habe. Man antwortete mir, wenn die 
Ernte ſchlecht ausfalle und der Preis der Lebensmittel 
ſteige, ſo werde man weniger Kapitalien für Eiſenbahn⸗ 
Aktien haben.“ — 

In dem fühlbaren Einfluß, welchen die Witterung auf 
Jeden, ſelbſt den ſtärkſten Geiſt ausübt, in dem tagtäglich 
ſich erneuernden Intereſſe, welches deren wechſelnder Verlauf 
bei jedem denkenden und gebildeten Menſchen erregen muß, 
in dem von Humboldt und ſeinen Schülern geweckten 
Sinn für die Natur überhaupt, wie für die heimiſche und 
deren Verſtändniß insbeſondere — endlich in der von Dove 
fo glücklich und erfolgreich angebahnten Populariſirung der 
Witterungskunde, in allen dieſen Umſtänden liegt wohl 
der Grund, warum im Verhältniß zu früherer Zeit jetzt 
eine weit größere Anzahl von Männern ſich mit der Witte⸗ 
rungskunde beſchäftigt und zur richtigen Erkenntniß der 
meteorologiſchen Erſcheinungen ihres Wohnortes, Landes 
u. ſ. w. zu kommen, deſſen Klima durch Anſtellung meteoro⸗ 
logiſcher Beobachtungen zu ermitteln ſucht. Denn keine 
Naturerſcheinungen laſſen ſich auf ſo bequeme und wohlfeile 
Weiſe vom Fenſter des Wohnzimmers aus verfolgen, laden 
ſo unwillkürlich zum Naturdilettantismus ein, können in 
eben dem Grade zur Förderung der Wiſſenſchaft wie zur 
Erholung und Erheiterung des Berufslebens beitragen, 


um Wiſſenſchaft und Leben ſchlingen, als die meteoro⸗ 
logiſchen. Aber trotzdem bleibt die Mehrzahl dieſer Dilet⸗ 
tanten gewöhnlich bei den erſten Verſuchen ſtehen und läßt 
die Sache bald fallen, weil ihnen eine klare und richtige 
Einſicht in dieſe zwar alltäglichen, aber oft genug ganz 
unverſtändlichen Erſcheinungen überhaupt, im Befondern 
aber eine praktiſche anſchauliche Anleitung zur Anſtellung 
meteorologiſcher Beobachtungen fehlt, und ſelbſt in den 
gangbarſten meteorologiſchen Schriften nicht befriedigend 
genug geboten wird. Dieſe ſo zu geben, wie ſie ſich durch 
langjährige Erfahrung mir bewährt, zugleich mit Beſchrei⸗ 
bung der meteorologiſchen Inſtrumente, nach vorausge⸗ 
gangener ausführlicher Beſprechung der einzelnen Witte⸗ 
rungspruppen: des Windes und Wetters, des Regens und 
Schnee's ꝛc. — wird die Aufgabe mehrerer Artikel werden, 
zu denen der gegenwärtige, ebenſo wie „die Machtſtellung 
der Wärme im Haushalte der Natur“, die Einleitung 
bilden. 

Beide wollen die Leſer dieſes Blattes zunächſt und im 
Allgemeinen einführen in jene weite ſtets veränderlich um 
uns wehende und wogende Gegend unſerer großen Natur⸗ 
heimath, in die Erkenntniß und das Verſtändniß des Luft⸗ 


meeres und feiner in bunt verſchlungenem Wechſel und 


Wandel tagtäglich an uns vorüberziehenden Zuſtände, 


und dadurch ein ſchönes Band von Geben und Nehmen deren kürzere oder längere Dauer wir Wetter nennen. 


Rleinere Mittheilungen. 


Agaſſiz und A. v. Humboldt. Aus dem American 
Journal of Science theilen die „Blätter f. literar. Unterhalt.“ 
Folgendes mit, was in dem amerikaniſchen Jonrnal der Bethei⸗ 
ligte ſelbſt, der berühmte Naturforſcher Agaſſiz, erzählt. „Als 
ich in einem Alter von etwa 24 Jahren zu Paris mit Hülfe der 
Mittel ſtudirte, welche mir ein Freund gegeben hatte, war ich 
noch vor der Zeit genöthigt, meine dortigen Studien aufzu⸗ 
geben aus Mangel an Subfiftenzmitteln. Damals beſuchte Pro⸗ 
feſſor Mitſcherlich aus Berlin Paris. Als dieſer eines Mor⸗ 
gens bei mir war und mich fragte, warum ich ſo betrübt ſei, 
fo gab ich ihm zur Antwort, daß ich fort müffe, weil mir die 
Mittel fehlten. Am Morgen des folgenden Tages, als ich beim 
Frühſtück ſaß, ſah ich Humboldts Diener durch den Garten des 
Hötels kommen, in dem ich wohnte. Er bändigte mir ein Billet 
ein mit dem Bemerken, daß eine Antwort nicht nöthig ſei, und 
verſchwand. Ich öffnete das Schreiben. Es ſagte: „Mein Freund, 
ich höre, daß Sie die Abſicht haben Paris zu verlaſſen, weil Sie 
in einiger Verlegenheit find. Das darf nicht fein. Es iſt mein 
Wunſch, daß Sie hier ſo lange verbleiben, bis der Gegenſtand 
ſeine Vollendung erhalten hat, der Ihren Aufenthalt bier noth⸗ 
wendig machte. Ich lege einen Wechſel von 50 Pfd. Sterling 
bei. Es iſt ein Darlehn, welches Sie mir wiederzahlen, wenn 
Sie können.“ Einige Jahre fpäter, als ich in der Lage war, 
wiederbezahlen zu können, bat ich um die Erlaubniß, ihm 
Schuldner bleiben zu dürfen, weil ich wußte, daß ihm die Ge⸗ 
währung dieſer Bitte viel angenehmer ſein würde, als die Wie⸗ 
dererlangung des Geldes. Und ſo bin ich nun in ſeiner Schuld. 
Ich weiß, was er mir gethan hat, hat er ſehr vielen Anderen 
im Stillen gethan, wovon die Welt nichts erfährt.“ 


Für das Mittheilungsvermögen der Thiere. Eines 
Tages fing ein Rabe einen Fiſch, flog damit auf eine nahe 
Erle und wollte eben fein Mahl beginnen, als ein Geier herbei 
kam, ihm ohne viele Umſtände die Beute entriß und ſich nun 
ſtatt feiner zur Mahlzeit ſetzte. Zwar ſchrie und wehrte ſich der 
Rabe nach Kräften, aber der Geier behielt doch die Oberhand 
und ließ ſich das Geſchrei nicht anfechten. Da mit einem Male 
flog der Rabe landeinwärts. Nach wenigen Minuten rauſchte 
ein großer Flug Raben von derſelben Richtung her; der Geier 
ward alsbald umringt, und ehe er den Fiſch noch verzehrt hatte, 
ſank er von hundert wüthenden Schnabelſtichen durchbohrt auf 
den Sand, wo ihn ſeine erboſten Feinde bald in a 
riſſen. B. P. N. 


Fichtenabſprünge. In Nr. 51 des vor. Jahrg. erwähnte 
ich in dem Artikel „der Weihnachtsbaum“ der jedem Forſtmanne 
und Anwohner von Fichtenwaldungen bekannten ſogenannten 
Fichtenabſprünge, von denen man bisher faſt allgemein annahm, 
daß ſie von den Kreuzſchnäbeln abgebiſſen würden, indem ſie 
nach den Blüthenknospen ſuchen. Vor kurzem widerlegte mir 
dieſe Deutung der berühmte Vogelkundige Dr. L. Brehm, 
Pfarrer in Renthendorf (der Vater unſeres Mitarbeiters), hin⸗ 
ſichtlich des Kreuzſchnabels auf das beſtimmteſte, und jetzt finde 
ich in der „Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung“ mitgetheilt, daß die 
Eichbörnchen die Uebelthäter find, welche die Bluͤthenknospen der 
Fichte ſehr gern freſſen. 


verkehr. 


Herrn H. in F. — Sie fragen, „welche Steinart bauptſächlich in dem 
gewöhnlichen Straßenpflaſter der in der Ebene liegenden Städte Nord⸗ 
deutſchlands, z, B. Berlins, vertreten oder was der vulgo „Feldſtein“ der 
norddeutſchen Ebenen ſei.“ Schon die Bezeichnung Feldſtein ſcheint die 
Anſicht auszudrücken, daß dieſelben nicht eigentlich auf das Feld gehören, 
nicht auf ibm ibre Urſprungeſtätte haben. Es iſt auch längſt von per Wiſ⸗ 
ſenſchaft feftgeftellt, daß die Findlings⸗ oder erratiſchen Blöcke, wie 
man fie nennt, von Skandinavien her auf großen Eisſchollen über die 
norddeutſche Ebene herübergeflößt worden ſind, als rieſelbe noch von einem 
Meere bedeckt war. In der That weiſt auch die Befchaffenbeit dieſer Feld⸗ 
ſteine, welche oft hunderte von Centnern wiegen, auf Skandinavien als 
deren Urſprungsland hin, wo Felſen von derſelben Geſteinsbeſchaffenheit 
anſtehen, wie man fie im Süden von Deutſchland vergeblich ſucht, Vor⸗ 
berrſchend iſt darunter Gneiß und Granit, letzteter von beſonderer 
Schönheit, wie dies die Quadern der Berliner Schloßbrücke zeigen, Bor: 
phyr und Syenit, jedoch auch Kalkſteine und Sanpfteine kommen 
vor — fämmtlich genau von der Beſchaffenheit, wie fie ſich nur jenſeits 
55 Oſtſee in Skandinavien finden. Ich verweiſe Sie auf Nr. 17 und 21 

es vor. 

Herrn Dr. O. O. in J. — Auf Ihren Brief vom 2. November habe ich 
Ibnen, auf Ihr Anerbieten dankbar eingehend, ſchon vor mehreren Wochen 
erwiedert und ſebe nun Ibren Zuſendungen mit Perlangen entgegen. 

errn H. K. in B. im H. — Von Ihren kleinen Mittheilungen ift 
Einiges für unſer Blatt brauchbar; jedoch die Geschichte Ihres Hundes 
„Schnauzer“, fo ſehr fie beſticht, hält vor bem Gerichtsbof der frengen 
Beobachtung doch die Probe nicht, denn abgeſehen davon, daß Sie von 
einer Kindbeitzerinnerung ſprechen, fo iſt das, Verſchwinden des Hundes 
doch noch durch vielerlei andere Urſachen zu erklären. 


— 


Bet der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. Ebugrd Vogels Erforſchungsreiſen in Centralafrika. Von H. 
Wagner. Leipzig bei Spamer. — Mit Bezugnahme auf den erften Ar: 
tikel diefer Nummer empfehle ich vieſes gut geſchriebene Buch, um unferem 
armen faſt vernachläſſigten Landsmanne das Mitgefühl zuzuführen, deſſen 
er fo vollkommen würvig und — vielleicht auch bedürftig iſt; denn es geht 
aus den autbentiſchen Schlußmittbeilungen des Buches hervor, daß Eduar 
Vogels Tod vurchaus noch unerwieſen iſt. 


Jahrg. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


